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Liebe Gemeinde!

Am Schluss des heutigen Evangeliums steht die Frage: „Wo sind denn die übrigen neuen?“ Die Frage hört sich an, als sei sie ganz an uns selber gerichtet.  Man ist überrascht und beginnt nachzudenken. Ja, wirklich, was hat Gott nicht schon an mir getan und tut es täglich, ohne dass ich mir dessen bewusst werde und dabei zum Danken vergesse? Es ist schon ganz selbstverständlich, dass jeden Morgen die Sonne aufgeht. Dabei ist das ein Zeichen der Treue Gottes. Dass unser Herz noch schlägt, wir gesund sind und genug zum Essen haben. Ein Zeichen, wie wunderbar Gott für uns sorgt. „Er lässt die Sonne scheinen für Gute und Böse. Er lässt Nahrung wachsen für Gerechte und Ungerechte:“ Alles ist selbstverständlich, so dass wir nicht einmal mehr ein Tischgebet sprechen und dafür danken. Im Psalm 14 klagt der Beter: „Sein Brot essen sie wohl, aber seinen Namen nennen sie nicht.“

Die Frage ist im Evangelium zwar an die von Jesus Geheilten gerichtet. Aber sollten wir uns nicht auch einmal Rechenschaft geben, über das, was wir täglich Gott zu verdanken haben. Was Jesus getan hat, betrifft nicht nur unser Heil, sondern auch unser gesamtes Leben. Er hat uns eine neue Art und Weise gelehrt, im Umgang miteinander. „Nicht mehr Aug m Aug und Zahn um Zahn.“  Jesus ist nicht nur eine Schlüsselgestalt in der Religion, sondern auch in der Geistes und Kulturgeschichte. Ohne ihn wäre es in der Welt viel kälter und dunkler. Ohne ihn gäbe es keine wahre Freiheit, keine Solidarität und keine Toleranz, ohne die eine demokratische Lebensordnung undenkbar ist. Diese wunderbare Kultur des christlichen Abendlandes, die man in der EU mit Füßen tritt. Vielleicht darum, weil die Politiker, und auch viele von uns, es unterlassen haben, zum Urheber all dieser Wohltaten  zurückzukehren, um uns bei Ihm dafür zu bedanken.

Doch nun zurück zum Evangelium! Da kommen am Dorfeingang zehn Aussätzige Jesus entgegen, die ein elendes Leben führen müssen. Sie leben in Grabhöhlen, weil sie wegen der Ansteckungsgefahr von der Gemeinschaft ausgeschlossen sind. Nur von weitem rufen sie Jesus ihr Anliegen zu: „Jesus, Meister, hab Erbarmen mit uns!“ Als habe er ihre Bitte überhört, gibt er ihnen den Befehl: „Geht, und zeigt euch den Priestern!“ Man muss wissen, dass die Priesterschaft in Jerusalem auch die erste Gesundheitsbehörde war, die besonders die Heilung ansteckender Krankheiten zu überprüfen hatte.

Auf dem Weg dorthin machen die Männer die wunderbare Entdeckung, dass sie von ihrem Leiden befreit sind. Für sie gab es nun nur noch das eine Ziel, schnell zu ihren Familien zurückzukehren. Dabei denken sie gar nicht mehr daran, wem sie dieses große Glück zu verdanken haben. Bis auf den einen, dem Samariter. Noch bevor er den Heimweg antritt, kehrt er zu Jesus zurück und wirft sich ihm, voll Dankbarkeit zu Füßen.

Jesus hat wohl auf die Reaktion der Geheilten gewartet und er sagte: „Es sind doch alle zehn geheilt worden; wo sind denn die übrigen neun?“ da bekommt der Samariter das Wort Jesu zu hören, das wir aus fast allen Wundergeschichten kennen: „Steh auf und geh, dein Glaube hat dich geheilt!“

Jesus sagt nicht, ich habe dich geheilt, sondern, dein Glaube hat dich geheilt. Da spricht Jesus aus, für die Heilung ist beides erforderlich. Jesus und sein Wollen und unser Glaube. Jesus ist kein Zauberer. Ohne Glaube keine Heilung. Hilfe und Wunder sind ein Geschenk Gottes an alle, die im Vertrauen mit festen Glauben zu Jesus kommen und sich in Dankbarkeit an ihn binden.

Religion heißt „Bindung“ Sich Gott binden, sich Gott an den Hals hängen. Sich wie Lebende umarmen. Jesus geht es nicht nur um das momentane Gesundwerden einer Krankheit. Er will uns von Grund auf heilen, von allem, was uns krank macht. Der ganze Mensch soll erneuert werden in Verbindung mit dem göttlichen Gnadenquell allen Lebens. Oft hören wir, dass gesagt wird: „Der ist als neuer Mensch aus dieser Krankheit hervorgegangen.“

Wie oft sehen und erkennen wir die Wunder nicht, weil wir einfach zur Tagesordnung übergehen, wie die neun, die auf`s Danken vergessen haben. Wir suchen einfach in die Normalität des Alltagslebens zurückzukehren und uns einen Platz an der Sonne zu sichern.

Ben Gurion, der israelische Ministerpräsident, hat gesagt: „Nur ein Nichtrealist glaubt nicht an Wunder:“

Vergiss nicht zu danken, was Er dir Gutes getan! Denn im Danken, da liegt Segen und im Danken preis ich IHN.
